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Hans Brummbart. 


Es giebt keine größeren Narren auf Erden, als 
Diejenigen, welche mit dem beſcheidnen Wohlleben, 
das ihnen der gütige Gott gewährt hat, nicht zu: 
frieden find, ſondern mit gierigen, neidoollen Au⸗ 
gen befiändig auf die Glüdsgüter ihrer Neben⸗ 
menſchen ſehen; die ſich thoͤricht uͤber ihren Stand 
binausſehnen, worin ſie ſehr glücklich fein könnten, 
an fie weiſe wären; die da immer denken, nur 
ju Reichen und Großen der Welt find glücklich 
eigen . und vergeſſen, daß jeder Stand feine 
wie ſelten de bat, und daß die Erfahrung lehrt, 
zu de er Reichthum Frohſinn und Lebensmuth 
in feinem Gefolge par I Norte 
— wir wollen ſie 3 Zu dieſer Art von 55 n 
auch der Bauer 9 eidnarren nennen — gehörte 
welches Dorf in ans Brummbart zu Dornbach, 


nicht der kleinſtesdieſer 

viel Feld zu ſeinem Gaben a 
mit hinreichend naͤhrte 
mit bunten Figuren und 
geziertes Haus, eben 
— eine wackere S 
ung an Jahren, ſeinen Wohl 
un Jan und endlich ſtand 
opfige Jungen, welche, run : 
prächtige Modelle zu Poſaunenengein o rothbädig, 
ten. Hatte Hans Brummbart 


größte Urſache, zufrieden zu fein? — Er war es 


aber nicht, weil der Neid- und Hochmuthsteufel 
in ihm ſaß und ihn Tag und Nacht plagte und 
ihm zufluͤſterte: „Was waͤrſt Du für ein gluͤck⸗ 
licher Kerl, Hans, wenn Du ein ſchoͤneres Haus, 
mehr Geld und dazu auch Ehre und Würde haͤt⸗ 
teſt, und — mit einem Worte — etwas Rechtes 
waͤrſt.“ 

Dieſes Einfluͤſterungsunkraut des boͤſen Fein⸗ 
des fiel auf einen empfaͤnglichen Boden und ſchoß 
uͤppig empor. Hans zerplatzte ſchier vor Neid uͤber 
das Gluͤck Anderer. Ging der Herr Amtmann, 
der auf dem Schloſſe wohnte, ſtolz, wie ein Pfau, 
an ſeinem Hauſe vorbei, ſo dachte er: „Ach, was 
hat der Amtmann doch für einen ſchoͤnen, ſeidenen 
Rock an, der glänzt wie Braten. Und dann die 
zierliche Lodenperüde, fo weiß, wie gefallener Schnee 
und das dicke ſpaniſche Rohr mit dem goldenen 
Knopfe! Alt und Jung büdt ſich vor ihm. Wenn 
ich doch auch Amtmann werden könnte, oder ein 
Rath, oder gar ein Rennthier (er wollte ſagen 
Rentier) in der Stadt, die wohnen in Palaͤſten, 
fahren in ſtolzen Caroſſen, liegen den ganzen Tag 
auf dem Lotterbette und machen ſich das Leben fo 
angenehm als moglich.“ — Er fann nun allen Ern⸗ 
ſtes darüber nach, wie er es dahin bringen konnte, 
ein ähnliches Leben zu führen. Das machte ihn 
beinahe ganz tiefſinnig und zerſtreut. Wenn er 
auf der Straße ging, ſo gerieth er jeden Augen⸗ 
blick in die Gefahr, mit ſeiner Naſenſpitze den 
Staub aufzuwühlen, denn vor lauter Nachdenken 


— 


überfah er die Steine, die im Wege lagen und ſtol⸗ drei Tage dauerte. Den Tag zuvor wanderte Hans, 


perte alle zehn Schritte. 0 
ſeine Strümpfe anziehen, ſo bemerkte er zu ſei⸗ 
nem eigenen 


Wollte er des Morgens ſeine beiden Buben an der Hand, und die groͤßte 


offnung in it ſei 
Erſtaunen, daß er ſchon die Schuhe 25 Statt 1885 N 


anhatte. Oft fuhr er mit dem rechten Arm in ſchwein, einer FJubrmannsherberge, ein. 


quartirte ſich im goldenen Meer⸗ 
Am erſten 


den linken Rodärmel und manchmal war's umge⸗ Ziehungstage wurden einige tauſend Looſe an's 


kehrt. Fragte ihn ſein Weib: „Hans, ſoll ich Dir 
Schinken oder Kaſe auf's Brod legen,“ ſo ant⸗ 
wortete er wohl: „Hunderttauſend harte Thaler,“ 
oder: „Einen prächtigen Palaſt.“ Sagte fein aͤl⸗ 
teſter Bube Peter zu ihm: „Vater, ſagt mir, wer 
hat Himmel und Erde geſchaffen?“ ſo ſprach er 
zerſtreut: „Der Amtmann mit dem großen Rohr⸗ 
ſtocke.“ Umſonſt fragte ihn ſeine Margarethe, ſo 
bieß ſein Weib: „Biſt Du krank, Hans? Was 
fehlt Dir? Soll ich Dir eine Haferſuppe kochen, 
oder willſt Du zu ſchwitzen einnehmen?“ Er 
brummte dann: „Laß mich ungeſchoren und kuͤm⸗ 
mere Dich um die Ferkel und Toͤpfe. Du kannſt 
mir doch nicht helfen.“ Margarethe ſah ihn dann 
kopfſchuͤttelnd an und meinte im Stillen: „Mein 
Hans hat einen Trunk uͤber den Durſt gethan, 
oder es rappelt bei ihm.“ 

Endlich ſollte ein Tag kommen, wo ihm die 
Ausſicht ward, feine Lieblings wünſche in Erfüllung 
ſetzen zu können, Ein Lotteriekollecteur aus der 
nahen Reſidenz zog durch Dornbach und bot Looſe 
feil, worauf man das größte Rittergut im ganzen 
Lande, uͤber zweimalbunderttauſend Thaler an Werth, 
gewinnen konnte. Das was Waſſer auf Nikolaus 
Mühle. Der Mann erſchien ihm wie ein Bote der 
Gluͤcksgöttin Fortuna, zu feinem Beſten geſendet. 
„Nimm ein Loos,“ ſprach er zu ſich ſelber, „viel⸗ 
leicht wird Dir dadurch auf einmal geholfen. Wie 
Mancher hat nicht ſchon in der Lotterie fein Gluck 
gemacht. Da iſt der Einnehmer im Dorfe drü: 
ben, der bat ſchon zweimal ein Viertel vom großen 
Looſe gewonnen, und was einem Einnehmer paſ⸗ 
ſirt, kann Dir auch paſſiren. Freilich koſtet das 
Loos fünfzig Thaler, fo viel Geld haft Du nicht 
in der Lade, und muͤßteſt Schulden machen, um 
das Papier zu kaufen. Was thut's! von dem Kits 
tergute bezahl' ich Alles. Ich muß mein Gluck 
verſuchen.“ 1 } 

Er lief ſpornſtracks zu einem reichen Nachbar, 
der ihm aus nachbarlicher Freundſchaft die fünfzig 
Thaler zu 30 Proct. auf einen Monat borgte, und 
kaufte dann von dem Kollecteur die Nummer 590. 

Zwei Wochen darauf war die Ziehung, welche 


Tageslicht gefördert, Brumbart's Nummer aber 
und der Hauptgewinn blieben im Gluͤcksrade. Seine 
Hoffnung flieg mit jeder Stunde. Am zweiten 
Tage ging's gerade fo. Da wurden ihm für die 
Abtretung ſeines Looſes mebre hundert Thaler ger 
boten. „Daß ich ein Narr wäre,” dachte er, „mein 
Glück ſo mit Füßen von mir zu ſtoßen. Es iſt 
ja klar, daß meine Nummer gewinnen ſoll, ſonſt 
bliebe ſie nicht ſo lange im Topfe.“ Er ſchlug 
demnach jedes Anerbieten aus. Da kam der dritte 
Ziehungstag heran. Hans verſchlief an dieſem 
Morgen die Zeit. Es war bereits ſieben Uhr, 
als er noch mit ſeinen Buben im goldenen Meer⸗ 
ſchwein im Bette lag und luſtig ſchnarchte. Die 
Ziebung hatte ſchon ſeit einer Stunde begonnen. 
Da polterte es auf einmal mit wildem Gebrauſe 
die Treppe herauf. Die Thür ſeines Schlafgemachs 
wurde aufgeriſſen. Ein Haufe Menſchen, den 
Kollecteur an der Spitze, ſtürmte berein und 
weckte den nichtsahnenden Brummbart. Er 
drängte ſich an fein Bett, gratulirte ihm, drückte 
ihm die Hände und ſchrie: „Soll mir Gott bel⸗ 
fen! Herr von Brummbart, Sie haben's Ritter⸗ 
gut gewonnen.“ 
Brummbart fiel erſt ſchier in O 
Freude: faßte ſich aber bald und a bab 
ich ja vorher gewußt. Es konnte mir gar nicht 
fehlen. Dann reiſte er augenblicklich fort, um ſein 
Rittergut zu beſehen, welches nur ſechs Meilen 
von der Reſidenz lag. Ein reicher Banquier bot 
ihm zur Stunde eine Abloͤſungsſumme von hun⸗ 
dertundachtzigtauſend Thalern. Er ließ ſich über: 
reden, holte das baare Geld mit mehr, denn 
zwanzig, Laſttraͤgern nach dem „Goldenen Meer⸗ 
ſchwein“ und legte es unter Schloß und Riegel. 
(Beſchluß folgt.) 


Ueber Städtiſches 
haben wir uns zwar ſchon manchmal erlaubt, zu 


ſprechen, aber daß wir darüber auch etwas ſchrei⸗ 
ben wuͤrden, haͤtten wir nicht geahndet. Indeſſen 


ſehen wir uns dazu gendͤthigt, indem, wie wir er⸗ 
fahren, unſere Hoffnung, die ſogenannte Seiler⸗ 
bahn gepflaſtert zu ſehen, nicht ſobald in Erfüllung 
gebracht werden wird. 

Schon vor einigen Jahren hieß es, die Seiler⸗ 
bahn würde künftigen Sommer gepflaftert werden, 
was aber durch die bedeutenden Umpflaſterungen 
des Marktes, der Niedergaſſe und mehreren ande⸗ 
ren Gaſſen immer unterblieb. Auf kuͤnftiges Jahr 
hatten wir nun unſere Hoffnung geſetzt, aber lei⸗ 
der ſoll ſie auch dann noch nicht erfüllt werden; 
da, wie es heißt, die Herrngaſſe umgepflaſtert 
werden ſoll. Dies iſt es nun, was uns zum Schrei⸗ 
ben auffordert und woruͤber wir uns erlauben, unſere 
Bemerkungen zu machen. Das Steinpflaſter in der 
Herrngaſſe iſt zwar nicht das Beſte, jedoch noch 
ſo, daß es immer zu paſſiren iſt, zumal da 
ſich auch das Waſſer, ſelbſt bei den ſtärkſten Re⸗ 
genguͤſſen, ſchnell verläuft und keinen Schmuz zu: 
rückläßt; dagegen wird die Seilerbahn, eine der fre⸗ 
quenteſten Straßen, welche noch ohne Pflaſter iſt, 
bei dem geringſten Regen ganz ſchmuzig, und bei 
anhaltender naſſen Witterung, wie jetzt geweſen, 
ſo moraſtig, daß diejenigen, die es wagen, ſie zu 
paſſiren, in Gefahr kommen, die Schuhe zu ver⸗ 
lieren. Und auch von uns abgeſehen, die wir die 
Seilerbahn kennen, ſie drum bei ſolchem Wetter 
meiden und lieber einen bedeutenden Umweg machen, 
As in Gefahr kommen wollen, ſo ſind doch die 
ſen N zu bedauern, die ſie nicht kennen und die⸗ 

eg nehmen oder gar auf ihn gewieſen werden. 


te erlauben uns daber, die Wohlloͤblichen 
een hiermit ergebenſt zu erſuchen, doch ge⸗ 
wogen 8 anordnen zu wollen, daß die Seiler⸗ 
bahn zu allererſt in Pflaſterung genommen werde, 
was viele Bürger gewiß dankbar anerkennen würden. 


Oaß, wie geſprochen wir den Wohl⸗ 
loͤblichen Behoͤrden das re e 
neuanzulegendes Straßenp aſter zu vermeiden und 
nur ſchon beſtehendes ſchlechtes Pflaſter verbeſſern 
zu laſſen, koͤnnen wir nicht glauben, indem das 
Gegentheil durch die erſt kürzlich go ſchoͤn gepfla⸗ 

erte, weit weniger beſuchte Stachelbeergaſſe ge: 


nugſam bewieſen iſt. Eini 
ige Frauen. 


3 


Ein Rückblick am Jahresſchluß. 


War's nicht ein Traum, der flüchtig vorüber zog? 
Hat Wirklichkeit ſo wallend das Herz gemacht, 
Beklommen, oder voll Erwartung? — 

Wenn wir noch einmal jetzt ruͤckwaͤrts ſchauen, 


Gewiß! fo thöricht, wie oft im Traum erſcheint 
Dem Blicke Manches in ſeiner Nichtigkeit; 
Erkennt, und ſtaunt, daß Alles weiſe 

Anders und beſſer vielleicht geworden. 


Allein wir ſehn auch, wie alles Irdiſche, 
Erinn'rung daran, freilich die mein' ich nicht, 
Ein Jahr ſo nach dem andern ſchwindet 

Mit allen Freuden, die wir genoſſen. 


Und doch wie langſam ſchleichet ein Jahr dahin 
Dem ſchwer Gepruͤften, der unter Thränen ſeufzt, 
Der, ach! ſein Alles trug zu Grabe 

Und deſſen Wunden noch friſch und ſchmerzend. 


Wenn wohl auch heiter waͤhrend der Zeit geblickt 
Mit Himmels wonne in ein Eliſium, 

Umblübet von des Frühlings Anmuth, 

Welchem erwachte die erſte Liebe! 


Dieſelbe Zeit iſt freuden- und wehmuthsvoll! 
Und wechſelnd ſind die Looſe der Sterblichen; 
So kann, wer heute lachet, morgen 

Bittere, bittere Thraͤnen weinen. 


Ja du, dem immer freundlich das Glüd gelacht, 
Nimm weinend Abſchied von dem verfloß' nen Jahr; 
Du weißt nicht, ob es nicht die Graͤnze 

All deiner Seligkeit iſt geweſen. 


Nach aufwaͤrts blicke, der da mit Sehnſucht hofft 
Am Ziel zu ſein der irrenden Pilgerung! 

Du wirſt von oben Kraft erlangen, 

Ruͤſtiger ferner noch fortzuſchreiten. 


Doch einmal raſte hier an dem Scheideweg, 

Und rückwaͤrts blickend ſende den Abſchiedsgruß: 
Leb't wohl, lebt ewig wohl! ihr Traͤume, 
Moͤchtet ihr jenſeits Erfüllung werden! 

6. 


Mannichfaltiges. 


* Kurfürft Johann von Sachſen antwortete eis 
nigen Edelleuten, die ibm riethen, feine Söhne 
nicht zu Schreibern und Studenten zu erziehen, 
ſondern ſie in ritterlichen Uebungen erziehen zu 
laſſen: „O ihr Deren! es lernt ſich wohl von 
ſelbſt, wie man zwei Beine über ein Pferd haͤn⸗ 
gen, gegen Feinde und wilde Thiere ſich wehren 
oder Haſen fangen ſoll; darum koͤnnen das auch 
meine Reiterjungen. Aber um loͤblich zu regieren 
und Land und Leuten wohl vorzuſtehen, dazu bes 
dürfen wir, ich und meine Soͤhne, gelehrte Leute, 
gute Bücher, und Gottes Gnade.“ 


»Es ſoll doch in Rußland, nach Angabe des 
Engländers Slade, mehr Räuber geben, als 


man ſich denkt; manche Bande haͤlt ſich Jahre 


lang, ehe fie aufgehoben wird, und eine, 3 — 400 
Koͤpfe ſtark, von einem gewiſſen Triſchkoff 
angefuͤhrt, beunruhigte zu der Zeit, wo Slade 
dort war, beſonders das Gouvernement Smolensk, 
ihr Wahlſpruch war: Krieg den Reichen, Friede 
den Armen! Im Stillen hielten es die Bauern 
mit ihnen. „Solche Dinge kamen freilich nicht 
in die Öffentlichen (tuſſiſchen) Blätter, wenn fie 
anders dieſen Namen verdienen,“ bemerkt der Eng: 
länder ausdruͤcklich noch und erzählt dann von 
Teiſchkoff ſelbſt einen Zug, der einem Cartouche 
Ehre gemacht haben würde. Er pflegte nämlich 
oft irgend einem reichen Gutsbeſitzer ſchriftlich eine 
Summe Geldes abzuverlangen, welche da oder 
dort niederzulegen und alſo eine Art Brandſchatzung 
war. Im Januar 1839 hatte er auch einem ſol⸗ 
chen dieſe Ehre zugedacht und 20,000 Rubel 
verlangt, die er am naͤchſten Abend bei ihm ab⸗ 
holen werde. Der Edelmann hielt es nach mehr⸗ 
ftündiger Ueberlegung für's Beſte, in der naͤchſten 
Garniſonſtadt die Sache anzuzeigen und um ein 
Commando Soldaten anzuſuchen, das ihn ſchützen, 
den Räuber aber aufbeben könne. Gleich am Mor: 
gen darauf ertönte die Trommel; zwanzig Mann 
Fußvolk unter einem Lieutenant ziehen ein und 
werden mit offnen Armen empfangen, auf's Treff⸗ 
lichſte bewirthet. Das Frühſtück iſt vorbei. „Jetzt 
ſagen Sie mir genau, wie die Sache zuſammen⸗ 
hängt!” beginnt der commandirende Offizier; „ich 


bin angewieſen, ganz nach Ihren Befehlen zu 
handeln.“ 

Der Gutsbeſitzer theilt Alles ausführlich mit. 

„Haben Sie denn 20,000 Rubel baar da?“ 
fragt der Lieutenant. 

„Allerdings!“ 

„Nun, ſo brauchen wir nicht erſt bis zum 
Abend zu warten; ich bin Triſchkoff und mar⸗ 
ſchite dann gleich wieder mit meinen Leuten ab!“ 


Was wollte de 2 \ 
zum böfen Spieler Arme machen? Gute Miene 


„Veranlaßt durch die gegenwärtige Theuerung 
der Victualien, beſonders des Brodtes, ſollen die 
Beſitzer eines bedeutenden Fabriketabliſſements in 
Augsburg den Beſchluß gefaßt haben, eine Baͤcke⸗ 
rei einzurichten, welche den Brodbedarf ihrer Ar⸗ 
beiter und zwar zu billigern Preiſen, als der Ta⸗ 
rif feſtſetzt, liefern wird. Dieſe Einrichtung iſt 
häufig, namentlich in franzoͤſiſchen Zabrikftädten, 
getroffen worden, und erwies ſich überall als zweck⸗ 
mäßig und die Lage der Arbeiter ſehr erleichternd. 


* Indufirie und Humor in Berlin. Ein Con⸗ 
ditor ließ, um die andern zu überfchreien, über 
ſeinen Laden die koloſſale Schrift machen: „Kein 
Ausverkauf!“ Ermeler iſt mit einer neuen Sorte 
Tabak „Rothſchild unſchaͤtzbar“ (Viertelpfund 2% 
Sgr.) aufgetreten, ein anderer Tabakshändler mit 
„Beamtenkanaſter.“ Derſelbe bat auf der Straße 
zur Firma einen preußiſchen Adler, der eine Gi: 
garre raucht. . 

*Zu Freiburg im Breisgau hat ein einfacher 
Bürgersmann, Chriſtian Walter, eine Hebema⸗ 
ſchine erfunden, wodurch mit der größten Leichtig⸗ 
keit ein Knabe von 9 Jahren 5 bis 6 Centner zu 
heben und fortzuſchaffen vermag. 

* Zu Markt Einersheim bei Nürnberg wurde 
am 24. Oktober ein Herr Maͤdel mit einer De⸗ 
moiſelle Margarethe Ehemann ehelich getraut. 
Die Neuvermählte nennt ſich Ehemann⸗Maͤdel. 
Alſo erſt Ehemann, dann Madel. 

»Ein Gentleman ritt auf ein Wirthshaus zu 
und fragte: „Wer iſt der Herr dieſes Hauſes?“ — 
„Ich bin's, mein Herr,“ erwiederte der Hausherr, 
„meine Frau iſt ſeit drei Wochen todt.“ 


Druck und Verlag von W. Levy ſohn. 


